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		Über dieses Buch

		
		
		»Ich stehe für eine Ära, in der bewiesen wurde, dass Fußball gleichzeitig attraktiv und erfolgreich sein kann«, sagte Johan Cruyff im Rückblick auf die 1970er Jahre. Cruyff war der Inbegriff für dynamischen, leidenschaftlichen Angriffsfußball. Als Kapitän der niederländischen Nationalmannschaft, bei Ajax Amsterdam und später beim FC Barcelona hatte er mit dieser Taktik legendäre Erfolge erzielt. Der magische Spieler mit der Rückennummer 14 war der Begründer der Fußball-Philosophie, die in den letzten Jahren vor allem von seinem Schüler Pep Guardiola perfektioniert wurde.
In seiner posthum erschienenen Autobiographie erzählt Johan Cruyff, der in einem Atemzug mit Superstars wie Pelé, Beckenbauer, Maradona und Messi genannt wird, von den ruhmreichen Stationen seiner Karriere als Spieler und Trainer. Mit der ihm eigenen Offenheit kritisiert er Vereinsbosse, die ohne Fußballkenntnis auf klangvolle Namen setzen und einen Kader zusammenkaufen, aus dem sich kein erfolgreich spielendes Team bilden lässt. Und er gibt Einblicke in sein taktisches Konzept, mit dem er als Trainer den FC Barcelona zu der Spitzenmannschaft des Weltfußballs formte, die sie heute noch ist.

            Mein Spielist eines der klügsten Bücher, das in den letzten Jahrzehnten über den Fußball geschrieben wurde.
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Vorwort
Ich bin ein Mensch ohne Diplome. Alles, was ich gelernt habe, habe ich in der Praxis gelernt. Als ich im Alter von zwölf Jahren meinen Vater verlor, wurde meine Erziehung sehr stark von Ajax Amsterdam geprägt – zunächst durch meinen zweiten Vater, der Platzwart beim Verein war, später durch meine Trainer Jany van der Veen und Rinus Michels. Dank Ajax lernte ich nicht nur, besser Fußball zu spielen, sondern auch, wie ich mich zu benehmen hatte.
Mein Schwiegervater öffnete mir die Augen für die finanziellen Dinge. Von Marketing hatte in jener Zeit kein Fußballer etwas gehört, und der Umgang mit dem Kommerz war etwas völlig Neues. Genau in diesem Moment trat jemand in mein Leben, der mir in dieser Hinsicht helfen und mich ausbilden sollte. Wie bedeutungsvoll das war, sollte sich später herausstellen. Denn sobald ich einen Moment lang dachte, dass ich alleine klarkomme, ging es auch schon schief.
Das macht nichts. Das gehört zum Leben dazu. Letztendlich geht es darum, ob man aus Rückschlägen etwas gelernt hat. Damit will ich andeuten, wie wichtig meine Familie für mich ist. Nicht nur meine Eltern, Schwiegereltern, meine Frau, meine Kinder und Enkel, sondern auch all die Menschen bei Ajax, die mich in einer Phase meines Lebens, in der ich sehr verletzlich war, an die Hand genommen haben. Deshalb gehört auch Ajax für mich zur Familie.
Die Familie hat dann auch das geprägt, was ich heute bin. Jemand, der als Fußballer eine einzige Schwäche mitbringt. Ich kann nur von der Spitze her denken. Als Spieler wie als Trainer bin ich nicht in der Lage, etwas auf niedrigem Niveau zu tun. Ich kann nur in die eine Richtung denken. Richtung Spitze – und das in der bestmöglichen Art und Weise.
Deshalb musste ich als Fußballer schließlich aufhören. Ich war physisch nicht länger imstande, Spitzenleistung zu erbringen. Also hatte ich auf dem Feld nichts mehr verloren. Da mein Kopf aber noch in Ordnung war, bin ich Trainer geworden.
Ich will vor allem damit sagen, dass mein Leben immer unter dem Motto stattgefunden hat, es besser zu machen und besser zu werden. Das habe ich auf alles übertragen, was ich angepackt habe.
 
Johan Cruyff
März 2016
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Wo mein Fußballtalent herrührt, bleibt ein Rätsel. Von meinem Vater oder Großvater habe ich es eindeutig nicht. Nur mein Onkel Gerrit Draaijer, der Bruder meiner Mutter, hat als Linksaußen ein paar Spiele mit der ersten Mannschaft von Ajax Amsterdam bestritten.
Der Verein hatte von Anfang an im Mittelpunkt meines Lebens gestanden. Meine Eltern hatten in Betondorp ein paar hundert Meter vom Stadion entfernt einen Obst- und Gemüseladen, so konnte ich es also nicht verfehlen. Ajax hatte eine wichtige Rolle im Leben meines Vaters gespielt. Er hatte kein einziges Spiel ausgelassen. Das Talent mag ich nicht von meinem Vater geerbt haben, wohl aber seine uneingeschränkte Liebe für den Verein.
Mein Vater hatte mir viel von den großen Fußballspielern der fünfziger Jahre erzählt – von Alfredo Di Stéfano, der alles über taktische Raumaufteilung wusste, oder von Faas Wilkes, einem phänomenalen Dribbler, der gleich vier oder fünf Gegenspieler austricksen konnte. Unglaublich. Wilkes spielte für Xerxes Rotterdam und wechselte dann zu Inter Mailand, zum AC Turin und später zum FC Valencia, bevor er gegen Ende seiner Karriere in die Niederlande zurückkehrte. An seinem Beispiel erkannte ich, was ein holländischer Spieler auf dem Platz bewirken kann. Zu Hause hatten wir allerdings keinen Fernsehapparat und konnten deshalb kaum Spiele von ausländischen Teams sehen. Auch Faas Wilkes sah ich nur gelegentlich spielen, und Alfredo Di Stéfano erlebte ich erstmals 1962, als er mit Real Madrid das Europacup-Finale in Amsterdam bestritt.
An meine erste Begegnung mit Ajax erinnere ich mich noch, als sei es gestern gewesen. Ich glaube, ich war ungefähr fünf Jahre alt. Mein Vater hatte mich gefragt, ob ich mitkommen wollte, um die Fruchtkörbe für die Leute im Verein, die krank oder verletzt waren, auszuliefern. Damals lernte ich Henk Angel kennen, einen Freund meines Vaters und Platzwart des Vereins. Er fragte mich, ob ich ihm nicht hin und wieder helfen wollte, und damit habe ich am nächsten Tag angefangen.
Nachdem Onkel Henks Frau gestorben war, fand er sich häufig bei uns am Küchentisch ein. Während des Essens lauschte ich oft atemlos seinen Berichten über das, was bei Ajax so los war. Zu dieser Zeit kam auch Arend van Wel zu uns zum Essen. Er war ein junger Spieler aus der ersten Mannschaft und wohnte in Amsterdam-Noord. Das war zu weit entfernt, um nach der Arbeit erst noch nach Hause zu fahren und dann abends pünktlich beim Training zu sein. Also aß er bei uns.
Durch Onkel Henk und Arend erfuhr ich alles über den Verein. Von der Umkleidekabine bis zur ersten Mannschaft. Schon bald sprang ich auch selbst überall herum, und das De Meer Stadion wurde mein zweites Zuhause. Ich war ständig dort. Seit meinem siebten Lebensjahr nahm ich auch immer eine Tasche mit Fußballschuhen mit. Man konnte ja nie wissen, ob sie nicht beim Training oder beim Spiel einen Mann zu wenig hatten. Oft hatte ich Glück, aber das lag hauptsächlich daran, dass sie Mitleid mit mir hatten. Ich war ein Gerippe, sah aus wie eine Garnele, und deshalb fanden sie mich bedauernswert. So wusste ich aus meinem Äußeren doch einen Vorteil zu ziehen.
Ein Höhepunkt war natürlich, als ich zum ersten Mal in ein ausverkauftes Stadion durfte. Nicht als Fußballer, sondern um mit einer Heugabel vor dem Tor Löcher für das Regenwasser zu piken. Ich war vielleicht acht Jahre alt, doch so etwas vergisst man sein Leben lang nicht.
Im Laufe meiner Jugend haben mir diverse Menschen dort viele Normen und Werte beigebracht, die ich später immer beibehalten habe. Ein gepflegter Rasen, saubere Umkleiden, das Putzen deiner Schuhe, das Anbringen der Tornetze – das sind alles Dinge, die dein Gefühl für den Fußball bestimmen.
[home]
2
In unserer Familie herrschte immer eine herzliche Atmosphäre. Ich teilte mir ein Zimmer mit meinem Bruder Hennie, der zwölfeinhalb Jahre älter ist. In jungen Jahren ist das ein großer Unterschied. Er führte sein eigenes Leben und ich auch.
Mein Vater Manus war ein Zauberkünstler. Er hatte ein Glasauge und wettete mit den Leuten um einen Stuiver, wer am längsten in die Sonne gucken konnte. Dann legte er die Hand auf sein gesundes Auge, blickte eine Minute in die Sonne und schnappte sich die Geldstücke.
Meine Mutter Nel war sehr sozial eingestellt. Für sie drehte sich alles nur um die Familie. Sie hatte neun Brüder und Schwestern. Deshalb hatte ich nicht nur neun Onkel und Tanten, sondern auch Dutzende Cousins und Cousinen. Das hatte sein Gutes, denn der eine kannte sich mit Öfen aus, der andere konnte gut anstreichen, und so war immer jemand da, bei dem man anklopfen konnte, wenn es ein Problem gab.
Tatsächlich vereinigen sich in mir Eigenschaften meiner Eltern. Meine soziale Ader hab ich von meiner Mutter, die Gewitztheit von meinem Vater. Denn gewitzt bin ich ganz gewiss. Auch heute noch versuche ich die Grenzen auszuloten, um einen Vorteil herauszuschlagen.
Ich ging in Amsterdam-Oost auf die Groen van Prinstererschool, eine protestantisch-reformierte Schule, obwohl ich nicht religiös erzogen worden war und es in der Nähe auch katholische und städtische Schulen gab. In eine Kirche ging ich nur, um eine Bestellung auszuliefern. Als ich meinen Vater fragte, warum ich in diese streng protestantische Schule gehen musste, sagte er: »Johan, die erzählen da nette Geschichten. Auf diese Art versuche ich, dir so viel wie möglich mitzugeben, und später darfst du über deine Ausbildung selbst entscheiden.«
Schon bald war ich in der Schule bekannt als der Junge mit dem Ball. Den nahm ich auch in die Klasse mit; er lag immer unter dem Pult zwischen meinen Füßen. Manchmal, wenn ich zu viel Lärm machte, nahm der Lehrer ihn mir ab. Ohne es zu merken, war ich oft mit meinen Füßen beschäftigt, den Ball von links nach rechts zu kicken.
Während meiner gesamten Schulzeit habe ich nicht ein Mal den Unterricht geschwänzt. Scharf aufs Lernen war ich nie, aber ich hatte wohl begriffen, dass es für mich wichtig war. Obwohl ich eher ein mittelmäßiger Schüler war, hatte ich von klein auf einen besonderen Bezug zu Zahlen. Das war mein Steckenpferd. Zum Beispiel habe ich am 2. Dezember Danny geheiratet – also 2 plus 12 –, und schon entsteht eine Verbindung zu meiner Rückennummer 14. Völlig verblüffend ist, dass es mit der Jahreszahl eigentlich 2.12.68 heißen müsste, also 2 plus 12 und 6 plus 8. Das ist zweimal 14. Kein Wunder also, dass wir nach achtundvierzig Jahren immer noch zusammen sind. Unsere Ehe war doppelt gut.
Dasselbe betrifft meinen Sohn Jordi. Er ist 74 und ich bin 47 geboren – beides ergibt also in der Quersumme 11. Er hat am 9. Februar Geburtstag und ich am 25. April. Das ist dann 9 plus 2 und 2 plus 5 plus 4 – in beiden Fällen ergibt das wieder die Quersumme 11.
Zahlen faszinieren mich. Ich kann mir auch Telefonnummern sehr gut merken. Meine Freunde müssen mir sie nur ein einziges Mal nennen, und ich vergesse sie nie mehr. Vielleicht bin ich deshalb auch so gut im Kopfrechnen. Das hab ich nicht in der Schule gelernt, sondern im Gemüseladen meiner Eltern. Wenn mein Vater Bestellungen auslieferte und meine Mutter das Essen kochen musste, dann war es meine Aufgabe, mich in der Zwischenzeit um die Kunden zu kümmern. Da ich aber noch so klein war, kam ich nicht an die Kasse heran. So hab ich das Kopfrechnen gelernt, und weil ich das bereits in jungen Jahren sehr gut konnte, hat das wohl meine Faszination für Zahlen befördert.
Eigentlich hab ich das meiste auf der Straße gelernt: die Überlegung, wie ein Nachteil doch noch in einen Vorteil verwandelt werden kann. Die Erkenntnis, dass eine Bordsteinkante eigentlich kein Hindernis ist, sondern dass man so auch einen Doppelpass spielen kann. So hab ich mit Hilfe des Bordsteins an meiner Balltechnik arbeiten können.
Dasselbe gilt für das Gleichgewicht. Es gilt zu verhindern, dass man fällt. Wenn das auf der Straße passiert, verursacht das Schmerz – Schmerz, den man nicht spüren will. Also ist man beim Fußballspielen gleichzeitig bemüht, nicht zu fallen.
Daher trete ich auch dafür ein, die Jugend ohne Stollen spielen zu lassen. Ihnen fehlen die Stunden, die ich auf der Straße genossen habe – also auch die Stunden, in denen ich gelernt habe, nicht zu Fall zu kommen. Gebt ihnen deshalb vor allem während des Trainings glatte Sohlen und helft ihnen so, besser in Balance zu bleiben.
Als Fußballer hab ich vor allem das Lauftraining gehasst. Immer wenn wir in den Wald mussten, war ich hauptsächlich damit beschäftigt, zu verhindern, dass ich die volle Distanz zurücklegen musste. Ich versteckte mich dann hinter einem Baum und hoffte, dass niemand beim Durchlaufen der Runde die Köpfe zählte. Das ging eine ganze Zeitlang gut, bis mein damaliger Trainer Rinus Michels mich durchschaute.
Als Strafe musste ich an meinem freien Tag morgens um acht Uhr auf der Waldstrecke ein Training absolvieren. Michels kam pünktlich auf die Minute angefahren. Er saß im Schlafanzug am Steuer, kurbelte die Scheibe herunter und sagte: »Das ist mir zu kalt, ich geh wieder ins Bett.«
Und ich stand da wie bestellt und nicht abgeholt. Doch das war mir immer wichtig: Fußball spielen, aber mit viel Spaß. Immer mal wieder einen Jux machen, darauf kam es mir an.
Später als Trainer erlebte ich das gleiche Verhalten bei Frank Rijkaard; während des Lauftrainings tat er immer so, als müsse er heftig husten. Er ließ dann die Gruppe vorauslaufen und schloss sich der nachfolgenden Gruppe an. So bekam er es in mehreren Phasen hin, dass er eine Runde weniger laufen musste als der Rest. Keiner seiner Trainer hat das durchschaut, wohl aber ich. Ich habe es mir angeschaut und still genossen. Natürlich hab ich ihn später darauf angesprochen, doch gleichzeitig musste ich fürchterlich darüber lachen. Diese Sorte Gewitztheit liebe ich sehr. Meinem Vater sei Dank.
Meine Mutter hatte auch diese Wesensart. Als ich später eine feste Beziehung mit Danny hatte, wollte ich manchmal länger ausgehen, als es Michels erlaubte. Abends fuhr er dann immer durch Amsterdam und kontrollierte, ob unsere Autos pünktlich zu Hause vor der Tür geparkt standen. Also lieh ich mir einmal den Wagen meines Schwiegervaters aus und ließ mein Auto zu Hause stehen. Michels roch den Braten und wollte mir am nächsten Tag trotz fehlender Beweise eine Strafe verpassen. Ich wohnte noch zu Hause und sagte: »Du kannst ruhig meine Mutter anrufen. Ich war zu Hause.«
Dann spielte meine Mutter das Spiel perfekt mit, Michels musste die Strafe zurücknehmen, und ich hatte später zusammen mit meiner Mutter den größten Spaß.
Ich denke daher mit einem guten Gefühl an meine Jugend zurück. Ich habe nur Liebe erfahren – zu Hause, aber auch bei Ajax. Dank meines zweiten Vaters Henk Angel, der mich, wenn die Plätze im Sommer eingesät oder im Winter nicht bespielbar waren, im Stadion allerlei Jobs machen ließ. Zur Belohnung durfte ich dann in der Halle unter der Haupttribüne Fußball spielen.
Die Sommerferien hatte ich bei Arend van der Wel verbracht, der von Ajax zum Sportclub Enschede gewechselt war und dort mitten in der Natur wohnte. Damals hatte ich auch meine ersten Fahrstunden bekommen, zwischen Arends Beinen durfte ich das Lenkrad steuern.
Beim Sportclub Enschede begegnete ich auch Abe Lenstra, zur damaligen Zeit eine wahre Ikone. Ich hatte sogar einmal beim Training mit ihm ein paar Bälle getreten. Von Abe ist mir vor allem in Erinnerung geblieben, dass er immer einen Ball bei sich hatte.
Mein Jugendtrainer Jany van der Veen brachte mir neben dem Fußball auch Normen und Werte bei. Er war der Erste bei Ajax, der mich lehrte, immer einer bestimmten Linie zu folgen.
Vic Buckingham, der mich in der ersten Mannschaft debütieren ließ, habe ich noch etwas anderes zu verdanken. Er hatte zwei Söhne in meinem Alter, die in Amsterdam ein wenig Anschluss suchten. Da meine Mutter bei Familie Buckingham als Putzfrau arbeitete, war ich häufig auch bei ihnen zu Hause. Dort habe ich dann Englisch gelernt – also nicht auf der Schule, sondern indem ich mich viel mit den Buckinghams unterhalten habe.
Unter den Fußballern hat mich besonders Piet Keizer unterstützt. Ich war neben Piet der zweite Vertragsspieler bei Ajax, und ich konnte spüren, dass er mich mochte. So sorgte er immer dafür, dass ich abends um halb zehn zu Hause war, sonst hätte ich von Michels eine Strafe bekommen.
Zu Rinus Michels hatte ich ein ganz besonderes Verhältnis. Er hat später bei uns zu Hause anlässlich einer Kinderfeier sogar den Nikolaus gespielt. Allerdings hat meine Tochter Chantal ihn erkannt. Ich höre sie noch sagen: »Hee, du bist ja gar nicht der Nikolaus! Du bist Onkel Rinus!«
Michels hat mich als junger Spieler immer beiseitegenommen. Obwohl ich erst achtzehn und der Jüngste im Kader war, tat er das mit niemand anderem. Dann erklärte er mir, wie er zu spielen gedachte und welche Taktik wir befolgen sollten, falls es nicht so lief wie geplant. Als wir nach dem Tod meines Vaters zu Hause kein Fahrzeug mehr hatten, war er es, der mich zum Arzt brachte. Später sind weniger schöne Sachen zwischen Michels und mir vorgefallen, doch die haben niemals das Bild des Mannes zerstören können, der für mich da war, als ich ihn als junger Kerl dringend gebraucht habe.
Henk Angel, Arend van der Wel, Jany van der Veen, Rinus Michels, Piet Keizer und noch viele andere hatten insofern großen Einfluss auf meine Entwicklung. In entscheidenden Lebensmomenten waren sie auch außerhalb des Feldes an meiner Seite.
[...]
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Über 
Johan Cruyff (1947 – 2016) war als Spieler der niederländischen Nationalmannschaft Vizeweltmeister. Mit Ajax Amsterdam und dem FC Barcelona gewann er dreimal den Europapokal der Landesmeister, zweimal den Europäischen Supercup und einmal den Weltpokal; darüber hinaus wurde er zehnmal Landesmeister und siebenmal Pokalsieger. Als Trainer setzte er diese beispiellose Erfolgsserie mit drei Europapokalsiegen und mehreren Landesmeisterschaften fort. Nach dem Ende seiner Trainerkarriere gründete Johan Cruyff die Cruyff Foundation und das Cruyff Institute für eine fundierte Ausbildung von Sportlern und Sportmanagern.
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